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Es wird erzählt, dass es keinen schöneren Ort auf der ganzen Welt gibt als das kleine Dorf namens Mabambi. Falls Sie sich fragen, wo dieses Dorf liegt, lade ich Sie ein, mit mir mitten in den Indischen Ozean zu reisen, um es gemeinsam zu entdecken. Aber ich muss Sie warnen, diese Geschichte ist ein wenig unheimlich, denn so wunderschön das Dorf auch ist, dunkle Schatten haben sich darüber gelegt. Wenn Sie also Angst haben, ist jetzt die Zeit, das Buch wegzulegen und schlafen zu gehen, denn später wird es zu spät sein. 

Fast mitten im türkisfarbenen Ozean schlagen schäumende Wellen an die Ufer einer kleinen Insel mit nur drei Dörfern. Eines davon ist Mabambi, das zweite heißt Mumpalanga und das dritte Maramonga. Dort leben die Krieger des Stammes Tukaitawa, die schon vor langer Zeit ihre Pfeile zerbrochen haben und nun ein ruhiges und beschauliches Leben unter dem Himmelszelt der südlichen Meere führen. Die Tage vergehen fast immer gleich, während die Kinder friedlich und sorglos den ganzen Tag unter den hohen Palmen spielen. Jeder, der den Anker in der Bucht von Mabambija wirft und barfuß vom Deck des Schiffes auf den feinen weißen Sand springt, kann schon von dort aus eine Gruppe halbkreisförmiger Hütten mit Dächern aus Palmblättern und Schilf erkennen. Jede dieser Hütten gleicht der anderen, fast identisch, ohne Fenster, nur mit einer Türöffnung und Wänden aus weißem Lehm. Die Sonne brennt, aber eine sanfte Brise vom Ozean vertreibt die Schwüle und trägt den Duft von Salz, Algen und betörenden tropischen Blumen mit sich. Obwohl es fast schon Mittag ist, hört man unter den Palmwipfeln das fröhliche Geschrei der Kinder.

„Ich war gerade dran mit Zählen, jetzt bist du dran, Kinza!“, ruft Zazu.
Die ganze Gruppe von Jungen schaut gespannt zu Kinza hinüber.
Zazu, der lauteste von allen, tritt nacheinander zu jedem Jungen, berührt ihn mit der Hand auf der Brust und sagt: „Bisher haben Matondo, Tschiwanga, Luali, Matuda und Kingoma gezählt.“ Dann bleibt er stehen und starrt den kleinen Jungen an.
Kinza zuckt mit den Schultern, es war ihm egal, denn früher oder später wäre er sowieso dran gewesen. Obwohl sich jeder lieber versteckte, als zu suchen, war dies in dem Spiel unvermeidlich. Er ging zu einer der gebogenen Palmen, deren Wipfel weit vom Stamm entfernt fast über dem schneeweißen Sand schwebten, den die schäumenden Wellen umspülten. Dort legte er die Hände über die Augen, lehnte den Kopf an den Baumstamm und begann zu zählen: „Eins, zwei, drei, zögere nicht! Kein Platz darf um mich sein, such ein Versteck, klein und fein!“

Sobald sie hörten, dass das Zählen begonnen hatte, rannten die Kinder mit strahlenden Gesichtern in alle möglichen Richtungen davon.
„Wage es ja nicht zu schummeln!“, rief Tschiwanga ihm zu, während er fieberhaft nach einem neuen Versteck suchte.
„Ich schummel nicht!“, rechtfertigte sich der Junge ein wenig ärgerlich und zählte weiter.
„Sechs, sieben, acht, neun, zehn! Ob du dich versteckt hast oder nicht, jetzt komm ich – sei bereit!“ Dann nahm Kinza die Hände von den Augen und schaute sich um. 

Niemand war zu sehen, außer den wilden schäumenden Wellen, die das Ufer umspülten, und den Palmblättern, die bei jedem Windstoß zitterten.

Kinza bemerkte einen alten Mann mit sonnengebräunter Haut, der entspannt auf dem Sand hinter seinem bunt bemalten Boot saß. Er hatte sein rechtes Bein angewinkelt und schien alle Zeit der Welt zu haben. Mit seinen dürren, von der Sonne verbrannten Händen zog er langsam das Fischernetz aus seinem Boot und flickte die zerrissenen Maschen. So geschickt war er, dass er kaum hinsehen musste, sondern das abgenutzte Holzstückchen mit der dünnen Schnur gleichmäßig und präzise durch die Löcher führte. Kinza 

rannte von Busch zu Busch, suchte überall und schaute in jedes bekannte und verborgene Versteck. Doch dann wurde ihm etwas verdächtig, und er begann auf Zehenspitzen zu schleichen. 

Schon aus zwei Metern Entfernung entdeckte er ein Bein, das hervorlugte, und grinste breit: „Matondo, ich hab dich gefunden!“ Dann drehte er sich um und rannte so schnell er konnte zurück zur Palme. Matondo runzelte die Stirn, denn ausgerechnet er war als Erster entdeckt worden, und jagte Kinza mit rasender Geschwindigkeit hinterher. Doch Kinza war um eine Sekunde schneller.
Er berührte mit den Fingern den Baumstamm und rief siegessicher: „Ipi Apatsch, Vogelklatsch! Die besten Jäger sind erster im Lager!“
Matondo ließ sich auf den Sand fallen und wartete, während Kinza sich erneut auf die Suche machte. Die anderen Jungen duckten sich in ihren Verstecken, versuchten, so klein und unsichtbar wie möglich zu bleiben, und hielten gelegentlich sogar den Atem an, damit er sie nicht entdeckte. Es dauerte nicht lange, bis Kinza zu rennen begann, diesmal mit Luali hinter sich her. Wieder hatte er Glück und war schneller. Einen nach dem anderen fand er alle, bis am Ende nur noch Zazu übrig war. Alle schauten sich um, in der Hoffnung, ihn irgendwo zu erspähen, doch von ihm war weit und breit nichts zu sehen.
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„Ich geh Zazu suchen. Bleibt hier, ich bin gleich zurück!“ sagte Kinza und machte sich auf den Weg ins Dorf.

Da sie das Versteckspiel schon so oft gespielt hatten, kannten sie beinahe jedes mögliche Versteck auswendig. Und da er Zazu gut kannte, war Kinza sicher, dass dieser ein besonders gutes Versteck gefunden hatte. Er schaute hinter jeden Busch und Baum, hinter den Brunnen und sogar hinter den Heuhaufen, aber von Zazu war keine Spur. Dieser kicherte derweil leise, zusammengerollt in einem der leeren Fässer, die zum Sammeln von Regenwasser dienten. Er hatte sich so klein wie möglich gemacht und war zufrieden, dass er sich so gut versteckt hatte. Schließlich war er nicht umsonst der Sohn des Häuptlings von Mabambi und musste in allem der Beste sein. Aber dann neigt er den Kopf und entdeckt seinen Schatten, der aus dem Fass hervorlugt.

„Tererai, kehr sofort ins Fass zurück! Wegen dir wird mich Kinza noch entdecken!“, flüstert er ihr mit gedämpfter Stimme zu.

Der Schatten zog sich schnell zurück, doch ungeschickt, sodass sein Bein und sein Hinterteil aus dem Fass herausragten.
„Ha, ich hab dich gefunden!“ hörte Zazu Kinzas Stimme und ließ den Kopf hängen.
„Du Dummkopf! Nur wegen dir habe ich verloren. Das werde ich dir niemals verzeihen!“ schimpfte Zazu mit ärgerlicher Stimme, bevor er sich aufrichtete und erst ein Bein, dann das andere aus dem Fass schob.
Die Jungen lachten laut und zeigten mit den Fingern auf ihn.
„Siehst du, jetzt lachen alle wegen dir über mich!“ beschwerte sich Zazu weiter über seinen Schatten.
Der Schatten schüttelte entspannt den Kopf, als ob das alles nur ein harmloses Kinderspiel wäre. Was war so schlimm daran, dass er auch ein bisschen mitspielen wollte? Doch Zazu war stur und bestand immer darauf, dass alles nach seinem Willen ging. Für seinen Schatten hatte er keinerlei Verständnis.

„Wer zählt jetzt?“ fragte Kinza.
„Für mich reicht es für heute. Ich gehe nach Hause!“ antwortete Zazu, dem die Lust am Spiel vergangen war.
„Ach, Zazu! Sei nicht so hartherzig. Dein Schatten wollte doch nur spielen. Warum bist du so streng mit ihm?“
„Mir doch egal, was Tererai will! Er gehört zu mir und nicht ich zu ihm. Also soll er sich auch so benehmen!“ Er winkte ab und machte sich enttäuscht auf den Weg entlang des Strandes.
„Hey, Zazu! Du bist doch nicht wirklich sauer, oder? Das kann ich kaum glauben!“ rief Luali ihm nach.
Doch der Junge drehte sich kein einziges Mal um, um ihnen wenigstens einen Blick zuzuwerfen. Er ging mit gesenktem Kopf weiter, trat den Sand vor sich her, während sein Schatten sich unruhig bewegte und traurige Grimassen schnitt. Die anderen Jungen gaben das Versteckspiel auf, denn auch ihnen war die Lust vergangen. Sie waren Zazus egoistische Ausbrüche gewohnt, doch langsam begann es, sie zu ärgern.
„Dabei hatten wir so viel Spaß! Jetzt hat er mir die ganze Freude verdorben. Wenn das so weitergeht, spiele ich nicht mehr mit ihm, auch wenn er hundertmal der Häuptlingssohn ist!“ beklagte sich Kingoma.
„Ich auch nicht!“ stimmte ihm Matuda zu, seine Augen blitzten vor Ärger, während er Zazu hinterherschaute.
Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich auf das trockene Gras im Schatten zu legen und auf das blaue Meer hinauszuschauen. Zazu ging weiter in Richtung des alten Fischers. Als er bei ihm ankam, ließ er sich auf den Sand sinken und streckte die Beine aus.
Der Alte warf ihm einen kurzen Blick zu: „Na, Zazu? Hast du genug vom Spielen?“ Er fuhr fort, das Netz zu flicken.
„Hallo, Ggulu! Ach, frag mich lieber nichts!“ antwortete der Junge gereizt.
„Das klingt nach Ärger. Hast du dich mit deinen Freunden gestritten?“ fragte der Fischer neugierig.
Zazu beobachtete die sonnengebräunten Arme des Alten und seine hellen Handflächen, wie sie in einem gleichmäßigen Rhythmus zwischen den Maschen des Netzes hin- und herarbeiteten. Er wusste nicht, warum, aber in Ggulus Nähe fühlte er sich immer wohl. Es schien ihm, als würde der Alte ihn verstehen, als könne er bei ihm einfach er selbst sein. Deshalb kam er oft zu ihm und saß stundenlang schweigend da, während er auf das Meer schaute und der Alte seine Netze knüpfte.

„Ach, mit denen wäre ich schon fertig, aber mein dummer Schatten geht mir ständig auf die Nerven.“ vertraute sich Zazu endlich an.
Der Alte runzelte die Stirn und betrachtete den Jungen und seinen Schatten, der offensichtlich geknickt war und den Kopf schüttelte, um jede Schuld von sich zu weisen.
„Weißt du, Zazu, das mit unserem Schatten ist eine ganz besondere Sache. Wir müssen gut auf ihn aufpassen, denn der Schatten ist ein Spiegel unserer Seele. Unser Abbild. Das Spiegelbild von uns selbst. Wenn wir ihm schaden, ist das genauso, als würden wir uns selbst schaden. Würdest du dir selbst freiwillig eine Ohrfeige geben oder mit dem Kopf gegen die Wand schlagen?“ fragte ihn der Alte mit einem neugierigen Blick.

Zazu brach bei dieser Frage in schallendes Gelächter aus: „Natürlich nicht! Wer wäre so verrückt, sich selbst an den Kopf zu schlagen?“

„Siehst du! Mit deinem Schatten ist es genauso. Er mag nur wie ein Abbild deines Körpers in der Sonne erscheinen, aber er ist viel, viel mehr. Er ist ein Ausdruck deiner Seele. Deshalb ist er sehr empfindlich, und du musst besser auf ihn aufpassen, sonst verlierst du ihn für immer“, warnte der Alte.
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„Na und? Was, wenn ich ihn verliere? Es wäre doch kein großer Verlust! Wenigstens hätte ich meine Ruhe, und so schleppe ich ständig meinen eigenen Verräter mit mir herum.“

Diese Worte beleidigten den Schatten zutiefst, und er stemmte seine Hände an die Hüften. Der Alte bemerkte das, wollte aber kein Öl ins Feuer gießen, und schwieg daher.

„Besser, ich halte meinen Mund, Zazu wird schon irgendwann zur Vernunft kommen“, dachte Ggulu.

Die Sonne ging bereits unter, als Zazu sich auf den Weg zu seiner Hütte machte. Doch auf dem Weg dorthin kam er an einer Gruppe alter Männer vorbei, die auf dem Boden saßen und Pfefferkörner sortierten. 

Wie immer wussten sie alles und riefen ihm zornig nach, während sie mit ihren mageren Armen winkten: „Zazu, sei gut zu deinem Tererai. Er hat so eine Behandlung nicht verdient!“

Doch Zazu warf ihnen nur einen flüchtigen Blick zu und kümmerte sich nicht um ihre Worte.

Er winkte ab und murmelte vor sich hin: „Nervige alte Männer! Haben die nichts Besseres zu tun, als mich zu kritisieren?“, und verschwand bald hinter dem bunten Vorhang, der den Eingang zu seinem Haus verdeckte. Doch selbst dann hörten die Alten nicht auf, über ihn zu reden. Mit besorgter Stimme warfen sie sich gegenseitig zu: „Wenn sein Schatten ihn verlässt, wird das eine große Unglück für das ganze Dorf bringen.“ Sie beschlossen, ein ernstes Wort mit seinem Vater, Häuptling Mfua, zu wechseln.
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So erwartete Zazu schon am frühen Morgen das finstere Gesicht seines Vaters.
„Ausgerechnet du, der ein Vorbild für alle sein sollte, machst ständig die meisten Probleme!“, beklagte sich Mfua über ihn.
Es quälte ihn der Gedanke, dass gerade sein eigener Sohn sich anders verhielt als alle anderen. Er war sich bewusst, dass sein Vater respektiert wurde, und fühlte sich deshalb viel wichtiger, als er es eigentlich verdiente.
„Warum bist du so zu den Kindern?“, fragte er direkt.
„Ah, ich sehe, das Dorf hat gesprochen. Na und, was soll’s! Mein Vater ist der Häuptling, ihrer nicht.“, spottete Zazu. 
Mfua fixierte ihn mit einem Blick und deutete ihm mit einer Handbewegung, sich auf den Boden zu setzen.
„Weißt du, Zazu, es ist schön, dass du stolz auf mich bist, aber du musst verstehen, dass jeder sich seinen Platz im Leben verdienen muss. 
Was ich mir hier im Dorf erarbeitet habe, sollte dir das Leben erleichtern, aber du musst dich selbst um deinen Platz kümmern. Kein Kind sollte sich auf den Platz seiner Eltern verlassen, sondern seinen eigenen unter der Sonne aufbauen.“
„Mein eigenen Platz unter der Sonne bauen? Warum sollte ich etwas suchen oder bauen, wenn mir schon alles gegeben wurde?“, fragte der Junge erstaunt.
Mfua runzelte die Stirn, denn ihm war sofort klar, dass sein Sohn noch kein Verständnis hatte. Er war noch nicht bereit, das Leben zu verstehen. Der Junge nutzte die Stille und sprang schnell auf, um hinauszugehen.
„Wohin gehst du? Wir sind noch nicht fertig mit unserem Gespräch!“, rief Mfua ihm nach.
„Ich gehe spielen! Warum soll ich drinnen sitzen und deine ständigen Predigten anhören?“
Mfua hob den Kopf, und der Kranz aus Federn um seinen Kopf begann zu vibrieren. Obwohl ihn die Worte seines Sohnes 
[image: ]berührten, wollte er ihn nicht aufhalten, weil er wusste, dass jedes weitere Wort vergeblich wäre. Er war kein Mann der leeren Worte. Zazu fand seine Freunde in der Palm-Oase, wo sie im Süßwasserbach badeten. Es schien, als sei der Streit vom Vortag vergessen, doch Zazu verlor keine Zeit und begann sofort, jedem zu sagen, was er tun sollte.
„Ach, weißt du was, Zazu? Du machst, was du willst, ich gehe nach Hause!“, winkte Tschiwanga ab und begann sich zu entfernen.
„Was ist schon wieder los? Warum bist du sofort so wütend?“, rief Zazu ihm hinterher.
Der Junge drehte sich um, doch hielt nicht an, sondern ging weiter mit hochgezogenen Schultern: „Spiel alleine, wenn du alles besser weißt.“
„Ich werde meinem Vater sagen, wie du dich mir gegenüber verhältst. Schließlich ist er der Häuptling!“, erwiderte Zazu hochmütig.
„Weißt du was? Es ist mir egal, du und dein dummer Häuptling Mfua!“, wurde Tschiwanga wütend.
„Was hast du gesagt? Wiederhole das noch einmal!“, forderte Zazu ihn heraus.
Tschiwanga hielt an, drehte sich um und rief: „Ihr seid beide dumm, du und dein Vater! Wenn du denkst, dass ich alles so mache, wie du es willst, nur weil dein Vater der Häuptling ist, dann täuschst du dich. Wenn er dir dabei hilft, dann ist er genauso dumm wie du!“
Zazu wurde vor Wut rot und stürzte sich wie ein wütender Bulle auf ihn. Als er ihn erreichte, beugte er sich und schlug ihm mit dem Kopf in den Bauch. Tschiwanga fiel auf den Sand und sie begannen zu raufen, sich zu wälzen und zu schlagen.
„Hey, hey, hört auf, ihr beiden!“, riefen ihre Freunde und rannten zu ihnen, um zu versuchen, sie zu trennen.
Doch das war leichter gesagt als getan, denn ihre Hände und Füße waren miteinander verstrickt, und auch ihre Schatten waren ineinander verflochten. Zazu bemerkte einen Moment lang das Zazu bemerkte für einen Moment das Gesicht seines Schattens und sah den Vorwurf auf dessen Gesicht, was ihn noch wütender machte. 
„Sogar mein eigener Schatten ist nicht auf meiner Seite!“, rief er und schlug noch heftiger auf seinen Freund ein.

Als sie endlich mit Mühe getrennt wurden, stand Zazu auf der einen Seite, heftig atmend, mit roten Wangen, während alle anderen hinter Tschiwanga standen.

„Warum steht ihr bei ihm? Ihr hättet sofort auf meine Seite wechseln müssen!“, befahl Zazu grob.
„Er hat mich und meinen Vater beleidigt, ihr habt doch selbst gesehen, dass ich im Recht bin!“, sagte Zazu, überzeugt davon, dass die Gerechtigkeit auf seiner Seite war.
Doch die Jungen schüttelten den Kopf.
„Du forderst ihn die ganze Zeit heraus und gibst ihm ständig Befehle, nicht nur ihm, sondern uns allen. Ich fühle mich nicht mehr wohl, wenn ich mit dir spiele. Es macht keinen Spaß mehr. Von jetzt an, wer mit dir spielen will, soll es tun, ich will nicht mehr dabei sein!“, sagte Kingoma als Erster.
Immer noch überzeugt, dass er im Recht war, warf Zazu ihm entgegen: „Na und! Geh, wenn du willst, niemand wird dich vermissen. Oder, Jungs?“, sagte er und sah nun die anderen an.
Doch in ihren Gesichtern sah er nichts, was ihm gefallen hätte. Sie standen alle stumm da und bewegten sich nicht.
Der erste, der den Mut aufbrachte, war Matondo, und er trat vor die anderen: „Ich bin der gleichen Meinung wie Tschiwanga und Kingoma. Auch ich will nicht mehr mit dir befreundet sein. Ich habe dir schon so oft verziehen, aber das hier ist zu viel!“, sagte er, drehte ihm den Rücken zu und ging den Hügel hinunter.
Die anderen stimmten zu und liefen hinter ihm her.
Zazu blieb verblüfft stehen, und als er merkte, dass kein einziger seiner Freunde bei ihm geblieben war, begann er wütend zu schreien: „Geht alle! Keiner von euch wird mir fehlen! Verräter! Ich bin besser alleine als mit euch!“
Zazu hatte immer noch nicht erkannt, was er falsch gemacht hatte, und ging stolz allein in die entgegengesetzte Richtung. Er trat auf abgefallene Zweige, Kokosnüsse und alles, was ihm unter den Füßen in den Weg kam. So aufgebracht setzte er sich in den Sand, ganz allein. Niemand außer ihm selbst und seinem Schatten. Vielleicht hatte sein Tererai bemerkt, dass er alleine und traurig war, 
[image: ]und versuchte, ihn aufzumuntern. Egal welche Bewegung Zazu machte, sein Schatten ahmte ihn in allem nach. Alles, was er tat, tat der Schatten sofort mit.
„Hör auf, mich zu imitieren! Du bist wirklich nervig! Hast du nichts Besseres zu tun, als mich immer nachzumachen?“
Darauf zuckte Zazu's Schatten mit den Schultern, was ihm signalisierte, dass dies eben seine Aufgabe sei. 
Was macht es, wenn du mein Schatten bist! Nur weil du ein Schatten bist, heißt das nicht, dass du dumm sein musst. Was wirst du tun, wenn ich von dem Felsen ins Meer springe? Wirst du dann auch hinter mir herspringen?“, fragte er ziemlich genervt.
Auf diese Worte lächelte der Schatten und begann schnell mit dem Kopf zu nicken, um zu bestätigen. Seine Antwort brachte Zazu noch mehr in Wut. 
„Wäre besser gewesen, du hättest mir das nicht gesagt. Ich kann nicht einmal in der Sonne liegen oder schwimmen, ohne dass du mir ständig folgst. Du bist überall und es ist so langweilig und nervig!“
Darauf begann der Schatten schnell fünf- oder sechsmal zustimmend mit dem Kopf zu nicken.
„Weißt du was? Mach, was du willst!“, rief Zazu und stapfte wütend ins Meer, mitten in die hohen Wellen. Aber der Schatten war immer noch nicht wütend auf ihn, sondern kicherte jedes Mal, wenn die schaumigen Wellen ihn hin und her warfen.
Zazu erwartete, dass bis zum nächsten Tag jeder seine Meinung ändern würde, denn das war bisher immer so gewesen, aber dieses Mal ließen sie ihn alleine. Keiner von ihnen kam zu ihm, sogar sichtbar versteckten sie sich und mieden ihn. Seine Enttäuschung wuchs immer mehr, bis er seinen Ärger an nichts anderem als an seinem eigenen Schatten ausließ. Er sammelte eine Handvoll Steine und drehte sich mit dem Rücken zur Sonne, um seinem Schatten direkt ins Gesicht zu sehen.
„Ach, ach!“, verspottete Zazu ihn, als er sah, wie sich der Schatten zusammenzog und den Kopf mit den Händen vor den Steinen schützte.
„Ah, tut es weh, oder? Jetzt siehst du, wie es ist, wenn einen jemand ärgert!“, lachte Zazu süß, ohne sich um die schmerzhaften Grimassen seines Schattens zu kümmern.
Dann, als ob ihm plötzlich etwas eingefallen wäre, beugte er sich in den Knien und stieß sich kräftig ab. Obwohl er eigentlich versuchte, über seinen Schatten zu springen, gelang es ihm einfach nicht. Jedes Mal, wenn er sich mit seinen Füßen abdrückte, sprang auch der Schatten gleichzeitig mit. Wie sehr Tererai sich über seine erfolglosen Versuche amüsierte! Er versuchte es immer wieder, bis er nach einer Weile seine Freunde bemerkte, die abseits standen und auf ihn zeigten, während sie laut lachten.
„Hey, Zazu! Wie kannst du nur so dumm sein? Wer hat schon mal seine eigene Schatten übersprungen?“, riefen sie, sichtlich amüsiert.
Zazu richtete sich auf und, aus Wut, trat dem Schatten ins Bein, worauf dieser vor Schmerz aufsprang. Der Schatten suchte Mitleid in seinen Augen, doch es war keine Spur von Mitleid zu sehen. Der Junge war von Stolz überwältigt und kümmerte sich nur noch um sich selbst. „Lacht nur, ihr werdet euch noch wundern, wenn ich ihn doch überspringe!“, winkte er ab und machte sich auf den Weg zum See, der genau zwischen Mabambi und Maramonga lag.
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